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darstellt, dem Sowjet aber verant¬wortlich ist. Hinter dem Sowjethaus hat sichin einem großen alten Naturgarten das ge¬mate Dorf versammelt. Mit Kindern. Zwi¬
schen den Dorfbewohnern lagern viele Solda¬
Auschrift. —Unsere Prtng . . e ammlung,„ . „Ansere Ankwoll an Chamberlin;Freiwinige Beiträge zur Erbauung eines Luft¬
geschgaders „Abbruch “ für die Verteidigung der

Selbst in diesem armen Dorf sind dieüchsen schnell voll. Heute ist große Feier.ie jünizigste Luftschifferabteilung wird Chef's Torfes, das vielleicht früher unter demtentorat irgendeiner Prinzessin stand . Dieete in solchen Fällen bei der Uebernahmeeinen silbernen Humpen . Die Luftschif¬
hingegen übernimmt als Chef des

die kulturelle Bildung und die mili¬e Ausbildung der Bewohner zur Ver¬
gehastens Der Landes. Viele Reden werden

. #: Porsitzende des Dorssowjetsbetont, daß die Rote Armee der waffengeübteTeil der werktätigen Bevölkerung ist. Die
Abteilung betrachtet es als eine große Ehre,
dem Volf helfen zu können. Man werde sich
gemeinsam politisch fortbilden , kulturelle Vor¬
srüge sollen gehalten werden, das Orchesterwerde zur Belustigung und Erheiterung dienen.Männer, Frauen und Kinder werden lernen,wie man den Angriff englischer Luftschiffe ab¬
wehren könne . Bauern beteuern, daß sie sofortdie Ernte verlassen werden , um die Sowjet¬republik und ihre Führer zu verteidigen. Die

Versammlung erhebt sich jubelnd, die Kapellespielt die Internationale, die elektrische Be¬
leuchtung des Gartens, die neue Errungenschaft,
glänzt auf. Drei Stunden sind indessen ver¬
gangen . Ohne Ermüdung. ohne Essen undKrinken haben alle Teilnehmer der Feier ge¬folgt. Als Nachfeier Theatervorstellung , ge¬spielt von Soldaten und Bauern. Ein großer
nationalisierter Saal mit elektrischer Beleuch¬
tung und Bühne. Ganz überfüllt . Jeder Gang,
jede Tür dicht besetzt. Orchesterspiel . Vor¬
hang. Der junge Bauer geht freiwillig zurRoten Armee, die Eltern sind Gegner der
Sowjetmacht, lassen sich aber gerade durch dieTaten und Handlungen ihres Sohnes bekehrenEs wird sehr gut gespielt. Man merkt, daßdas Theater Stanislawskis nur eine Steige¬
rung ursprünglicher schauspielerischer Begabungdes russischen Volkes ist. Ende der Vorstellungein Uhr. Die Soldaten ziehen zum Lager,
singend, der Mond liegt spielerisch über dem
Bug. Die Dorfbewohner stehen vor ihrenkleinen weißen Hütten . Die Nachbarn spre¬chen eifrig noch weiter über Politik und Krieg.

—s0 . —
Wie die alten Indianer schrieben

Vor nicht langer Zeit wurde von der Aus¬
nischen Stadt katiscst untergezangenen india¬
nischen Stabl berichtet. Ueber das Leben undTreiben jenes ausgestorbenen Volkes legen diezahlreichen vorgefundenen Urkunden Zeugnisab, die wohl wert sind, einer näheren Betrach¬tung unterworsen zu werden.

Zur Zeit der Entdeckung Amerikas befand
sich Mexiko in einem eigenartigen, hochent¬
schen würdig

#### an die Seite gestellt werden kann.Mächtige Phramiden , Tempel, Paläste und Ver¬
wohiburchdachte in

Reich zusammen Ttaatsverfasung hielt das
Hiergglpobenu. Deit Hile der mexikanischen
eichnungen wurden wissenschaftliche Auf¬

zeichnungen gemacht. Die Schriftzeichen wareneine reine Bilderschrift, durch welche man diedarzustellenden Gegenstände direkt nachbildeteoder durch feststehende symbolische Zeichengusdrückte. Diese Hieroglyphen malte man aufF#pyrus und Häute oder sie wurden in Stein¬platten , welche in die Wände der Tempel ein¬gefügt wurden, gemeißelt. Obwohl die Bilder¬schrift der Rothäute jeder Lautbezeichnung ent¬behrt, so besaßen die Indianer doch genugendUebung, um mit Sicherheit den Inhalt derrohen Bilderschriften ohne mündliche Erklärungdes Ueberbringers verstehen zu können. Als
Familienzeichen wählten die Stammväter derIndianer gewöhnlich Tiernamen . So war 3.das Zeichen des Häuptlings Wabedatun¬
in gas so

viel als „Schwarzer Hund“ heißt,ein Hunk, als Namensdarstellung gezeichnet .In dieser eigenartigen Schrift haben die In¬
ianer ihre ganze Lebensgeschichte, ihre Aben¬niänt un Kriegszüge etc. aufgezeichnet. Inter¬

n uud auch die heiligen Schriften der Rot¬faule, welche in rot, blau, grün und gelb ge¬
nalter Bilderschrift die religiösen Lehren der

seiten
brach das Verhängnis des Indianer=

solkes herein, das sie teilweise vernichtete, wor¬
Leut archen —. Pritz iu, vergesentel griet ,

die Urkunden jener längst vergessenen Zeit ausund suchen der Bilder dunklen Sinn zu er¬soriken

Alexander Dumas bekam seine Romane mei¬stens nach Zeilen bezahlt. Deshalb setzte er sicheines Morgens an seinen Schreibtisch und be¬gann ein neues Stück in folgender Weise:
„Kind! “
„Mutter ?“
„Hör' mal!“
„Was ist denn?“
„Schau hierher!“
„Dieser Dolch da?“
„Ja, was siehst du darauf:
„Blutflecke!“

in „Richtig. Und weißt du, wessen Blut das
„Nein, Mutter, sag es mir!“
„Von deinem Vater!“
„O, ver — dammt! “
Nachdem Dumas diese Zeilen geschrieben

hatte,
legte er die Feder hin, rieb sich die Händeund sagte in servstzufriedenem Tone: „Groß¬

artig, großartig! Damit habe ich wieder einFruhstuck verdient!". Dann stand er auf, nahm
einen Hut, begab sich in ein benachbartes Re¬staurant und bestellte sich ein üppiges Mahl.Es versteht sich von selbst, daß der Verlegerauf die Dauer von einem Zeilenhonorar nichts
Eishengog . Er Ilug daher dem Autor ein
Dumas vrgur go: „Ausgezeichnet, erwiderteDumus unv in seinem nächsten Roman ließ er
eine stotternde Hauptperson austreten . „Ja,

teht nicht,“ bemerkte der Verleger, nach¬dem ihm Dumas einige Kapitel vorgelesen. „Auf diese Art kann ich mit ihrem Buch
gicht genue verdienen , um ein Stück trockenesEtol zu naufen. Wir müssen eine andere Re¬

gelung treffen .“ „Auch gut“ meinte Dumas,der die Nachgiebigkeit in Person zu sein schien.
rarfe gens ### penn ich Ihnen ein festes Hono¬kur bezahlte?“ — „Darüber läßt sich reden. “Nach einigem Handeln wurden beide einig.Noch am selben Abend ließ Dumas einen
ssshhiegel

auf den Kopf seines Stotternden
sodas dur audn Folgen der Verletzung stard,der Roman abgeschlossen werden konnte.

als solche eines zur Gruppe der Stereospon¬dylen gehörenden Labyrinthodonten festgestellt .Man kennt schon seit rund hundert Jahreneinzelne Teile dieses Sauriers, doch ist sonstnur noch ein einziges ganzes Skelett erhal¬
ter daz, sich im Naturgeschichtlichen Museum

Stullgart befindet und dadurch auszeichnet,buß bei ihm — ein seltener Fall — der Schä¬del noch mit dem Knochengerüst in fester Ver¬bindung steht.
Die Entstehung der Restaurants.
Alter der Gasthäuser läßt sich nicht fest¬stellen. Es scheint, als ob es solche immer ge¬

geben hat. In der Antike bereits werden
Gusthäuser erwähnt, die wahrscheinlich entstan¬den sind aus dem immer üblichen Gastrecht undder Gastfreude, die es früher mehr als heute
gegeben hat. Zur Entlastung der von bekann¬
ten Reisenden besuchten Familien wurden die
offiziellen Gasthäuser errichtet und zu einem
Erwerb, als der Verkehr größeren Umfangannahm. Die besseren Gaststätten aber , die
Speisehäuser, die kein Nachtlager gewährtenund die auch in Deutschland immer noch als
Restaurants bezeichnet werden , sind sehr späten
Ursprungs. Sie stammen aus Frankreich, wo
im Jahre 1766 sich das erste Restaurant auftat,das mit seiner für damalige Begriffe luxuriösen
Einrichtung überraschte und Zuspruch fand.
Diese Einrichtung breitete sich sehr schnell über
ganz Europa aus. In Deutschland wird das
erste Restaurant bereits im Jahre 1802 er¬wähnt. Es wurde in Berlin errichtet und nach
dem Pariser Vorbilde geleitet .

Ein eigenartiges Museum .
Der Rat der Stadt Huelva, von der aus

Christoph Kolumbus seine kühne Fahrt antrat,
hat beschlossen, die Karavelle „Santa Maria“
welche Kolumbus s. Zt. als Flaggschiff diente,
in einer genauen Nachbildung wiedererstehen
zu lassen. Die neue „Santa Maria“ soll gegen¬über dem Kloster La Räbida verankert wer¬
den und als ständiges Kolumbus=Museum die¬nen. Der Plan ist in Huelva mit größter Be¬
geisterung aufgenommen worden.

• —

Am Ausguck

Die älteste in Deutschland bekannte Tabaks¬
pfeife.

pieise besikt der PPutschland bekannte Tabaks=der Fabrikant Dobert in Duder¬stadt im Eichsfeloe . Die Pfeife ist aus hartem,
knorrigem Holz, vermutlich Rosenholz. ###schnitztund besteht aus vier Teilen. Sie hat eineLänge von 20 Zentimetern und ist deshalb woh.
gls.

sogenannte , kurze Pfeise anzusprechen.Oven am Pfeifenrohr sitzt ein kleines ver¬
verggrzse,

Aststückchen, das als Mundstückverwendet wurde. Sechs schön geschnitzte
Auberdenr die einzelnen Pfeisenteile.
— Viui ist die Jahreszahl 1602 eingeschnitzt .
Mieischan hat ziunstichges, dunkel getöntesPeischen hut eine interessante Geschichte. Ihrerster Besitzer war der „tolle Christian“, Her¬zog von Braunschweig=Lüneburg =Celle. Dieser

schmauchte daraus den ersten, von ihm selbst zu
Rechtenileth gezogenen Tabak . Während desbreißigjührigen Krieges verschenkte Herzog
gewährtes Obdach. Dantbarheit für
in dessen Famis“, einem Besermarsch=Bauern,
lang verblieh . u Andenken jahrhunderte¬
#ung beronev. Kurz vor dem deutsch=französi¬
dichter Hermannuu d denannte Marschen¬
März 1992 zu. V. Ktlners (gestorben am 9.
###. 4#508 zu Rechtenfleth bei Bremen) dasErostuck und hielt es besonders in Ehren. All¬
erwähnten Fohris seinem Freunde, dem oben
Tabahspfeise Vermutlich hat dieinzwischen wieder ihren Besitzer
Eum zur sder ist einem niedersächsischen Mu¬seum zul aufbewahrung übergeben worden .

Walfischversammlungen .
Allenthalben werden Kongresse und Konfe¬

renzen abgehalten. Warum sollen nicht auch
die Walfische dem Zuge der Zeit folgen? —
Reisende eines in Portland einlaufenden
Zampfers berichten, daß sie auf derartig große
Ansummungen dieser Tiere gestoßen seien, daßdas Schiff gezwungen war, einen Umweg zu
machen und einen Kurs zu nehmen , der nicht
durch diese Riesensäugetiere versperrt wurde.
Die Meldung überrascht umsomehr , als man zu
hören gewohnt ist, daß die Wale dank der
Abschlachtung durch die Walfischfänger im ra¬
schen Abnehmen begriffen sind.

gw.
—. —

Ein Fund aus der Urzeit.
„.Bsi,

Fidney wurden vor einiger Zeit in Hart¬fandstein der Triasperiode Abdrücke eines 3
zwar in Gestest Amphibiums gefunden, und
nach S#1 st ausgehöhlter Mulden, in denenlach bersetzung des Körpers die Knochen desvor ungezählten Jahren hier begrabenen Tie¬

res sich abgedrückt haben. Von diesen Abdrük¬ken will man jetzt Gipsabgüsse nehmen ###0daraus ein Skelett des Urweltlers rekons .luf auut ihre schrift in Vergessenheit gerietiren . Die Abdrüche .
Ruven vom wissensvurst beseelte Männer und

„Die Zugspitze.“ Illustrierte Reise= und
Alpenzeitschrift. Verlag München, Theresien¬
straße 30. Einzelnummer 60 Pfg. Das soeben
erschienene Heft 4 dieser schmucken Alpenzeit¬
schrift ist diesmal nach dem Satz: „Wer vieles
bringt wird jedem etmas bringen“ zusam¬
mengesteut . So wird der Naturwissenschaftler
mit Interesse den reichbebilderten Aufsatz „Ausder Geologie der Mieminger =Wettersteinalpen“
von Bergdirektor Landgraeber verfolgen oder
von dem bekannten ehemaligen BergwachtarztDr. Frankau zerne „Aerztliches und Anderes

um die Zugspitze" hören. Für den Historiker
und Freund alter Volkssitten ist die Geschichte
der Porta Claudia „Wenn Mauern sprechen .“
von H. Koeppen und die hübsche Plauderei„Tänze im Partnachtal“ von Fritz Müller¬
Partenkirchen . Der Bergfreund und Tourist
aber wird aufmerksam die Ausführung des
Innsbrucker Schriftstellers Dr. Herb. Stifter
verfolgen, der das österreichische Problem der
Bergbahnen unter dem Titel „Belebte oder
unbelebte Berge" trefflich beleuchtet. „Im Lift
zur Zugspitze“ ist das neueste Projekt für eine
Bahn auf bayerischer Seite. Ein illustrierter
Aufsatz „Wochenend im Gebirge “ zeigt die
zweckmäßige und billige Anlage hübscher
Ferienhäuser. Tourenbeschreibungen aus der
Gegend Lermoos, eine reizende Novelle „Der
Juchezer“ und eine geistreiche Plauderei des
bekannten Reporters Karl Rabe, vervollständi¬
gen das reichhaltige Heft, welches Interessen¬ten vom Verlag kostenlos als Probeheft zu¬
gesandt wird.

Verantwortlich: H. Semmelmann , Altena.
ick und Verlag: P. A. Santz , Altena.
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Eine eintägige Wanderung
ins westliche Sauerland

Wer kennt noch nicht das reizvolle Volme¬
tal ? Dies in seinen schönsten Teilen samt
„Kalsperren an einem Tage kennenzulernen,

jühren wir diesmal mit Sonntagskarte bis Ha¬gen. Vom Hauptbahnhof aus benutzen wirdann noch bis Eilpe die Straßenbahn, die wir
am Eilper Postamt verlassen, um von hier aufder Hauptwanderstrecke 6 des Sauerländischen
Gebirgsvereins zunächst durch die Selbecker¬
straße, dann allmählich aufwärts auf den Eil¬
verberg und weiterhin wieder abwärts insVolmetal zu wandern. Reizend liegt das
kleine Dahl vor uns, das wir nach 2½ stündi¬ger Wunderung erreichen. Nun bleiben wirgut 2½ Stunden immer der Volme treu, wenn¬
gleich unsere schmalen Pfade auch oft hoch überdie Westhänge des romantischen Flüßchens füh¬ren. Wir berühren dabei Priorei mit deruralten Priorlinde, in deren Geäst eine ganzeTischrunde Platz findet, dann die beliebte Som¬
merfrische Rummenohl , weiter oberhalbDahlerbrück und endlich Schalks¬mühle . Wundervolle Ausblicke haben wir ge¬nossen und immer anders, immer schöner wurdeder enge Taleinschnitt selber. In Schalksmühle

verlassen wir die Hauptwanderstrecke 6 undhalten uns dafür 1½ Stunde lang an die Num¬
mer 20. Am lieblichsten ist wohl unterwegs dasBilo der kleinen Glörtalsperre , deren Wald¬frieden und Spiegelglätte uns für den weiteren
Feldweg nach Breckerfeld und die halbstündigeLandstraße dahinter entschädigt. Schon inBreckerfeld wenden wir uns von der
Hauptwanderstrecke 20 ab und erreichen auf
er Vorver Landstraße in halbstündigem Mar¬

sche in Delle die 3. Wanderstrecke dieses Tagesmit der Nummer 3. Wem die 3 Stunden Wegsnordwärts bis Hagen zuviel sind, kann an derHasper Talsperre Schluß machen undvon dort aus die Kleinbahn bis Haspe undweiter die Straßenbahn oder Eisenbahn nachHagen benutzen. Von Delle aus bis zur HasperTalsperre , die gleichfalls im schönsten Grün ge¬bettet liegt und zu stärkender Rast einlädt ,es gerade eine Stunde. Die restlichen 2 Stun¬den bis zum Hagener Stadtgarten über Eggeund dann durch den prächtigen Hagener Stadt¬wald, an der Waldlust vorbei, bieten noch
manche schönen Fernblicke und manch seinesPlutzchen der Rast am Wald= oder Wiesenrande.Es läßt sich die Wanderung auch sehr schönumgekehrt ausführen , also am Hagener Stadt¬garten beginnen und in Dahl im Volmetal be¬

schließen, wodurch im ganzen nur 7½ Wander¬
stunden herauskommen. Von Dahl aus, wohin
es

auch Sonntagskarten gibt, läßt sich danndie Rückfahrt mit der Eisenbahn antreten.
„Für diese Wanderung wird nur Blatt

Bagen der Sauerlandkarte 1: 50000 vom
Sauerland=Verlag zu Iserlohn benötigt.

„Nach Ende dieser Schmäuse sollten die geist¬lichen Herren keinen Lärm schlagen und nichtlaut lachen, wenn sie nach Hause

1 —

Von Emil Stein .
Jede Zeit wirtschaftlicher Blüte hat Wohl¬leben und Luxus im Gefolge gehabt. So wares auch im deutschen Mittelalter zur Blütezeit

Hansestädte. Wie schon in früheren ge¬schictlichen Epochen, so sehen wir auch in die¬ser Zeit, daß Stadt und Staat den Kampf auf¬nehmen gegen den stark um sich greifenden Lu¬
xus. Das geschah vor allem durch Kleiderver¬
ordnungen und Beschränkungen des Aufwan¬
des, der in Essen und Trinken, besonders bei
allen erdenklichen Anlässen , getrieben wurde.

Heirßefagourter Verordnung vom Jahre 1356
den Schmuchag Frue das Tragen se¬
Der Schmitt ### #gr der Ehering war erlaubt.Der Schnill der Kleidung war amtlich fest¬
gelegt, sogar die Farbe der Schuhe. 1453 ver¬bot man den Dienstboten das Tragen von ge¬färbten Schuhspitzen oder Schnäbeln. 1458
päre ss beinahe zu einem Aufruhr der Schnei¬belgesellen gekommen , die allen Verboten zumrotz nun einmal verschiedenfarbige Schuhe,
den

einen weiß, den andern schwarz, tragenwollten. In Ulm waren Schnabelschuhe nur
gestattet . Eine Rothenburger

Läeidsrordnung von 1398 verbot sogar dasSchleiettlagen . Die Regensburger Kleiderord=
differenzierte die sozialen Unterschiede

. . cie Kleidung aufs peinlichste. Da war
genau festgelegt , was der Adel trug, was derRatsherr und die ratsherrliche Weiblichkeit,was die gewöhnlichen Bürger und was das Ge¬
sinde zu tragen hatte. Selbst die Anzahl derKleider, vie jeder Stand besitzen durfte, warvorgeschrieben. Sogar die Länge der Schlep¬
geg regelte sich nach dem sozialen Stande.aber nicht nur den Kleiderluxus, auch den Ta¬

s bekämpfte man durch behördliche Er¬
1e 158. I , Gaitgers wurden „köstliche Mahl¬zelten und Gustungen“ gänzlich verboten. Bei

Steigszungen im Kreise von Verwandten oder
durften nicht mehr als vier Gängeausgetragen werden, darunter höchstens ein

Die Jah Pild und Geflügel waren verboten .
ichränbt der Hochzeitsgäste war auf 24 be¬schrunkt. Bei vornehmen Hochzeiten durftenmitlags nur sechs Gänge und abends nur fünf
serpiert, werden. Bei Hochzeiten „des gemeinenvolkes ; war die Höchstzahl der Gerichte mit¬tags fünf „abends vier. In Lüneburg, woimmerhin zu Hochzeitsessen noch die ganz
respektable Anzahl von dreißig Gerichten ge¬
raizet gpar wurde amtlich verordnet, daß nicht

vier Spaßzmacher zur Unterhaltungzugezogen werden durften. In Nürnberg
arhner das din Ratsordnung von 1340 ange¬das Hochzeitsmahl erst 14 Tage

nach der Hochzeit stattfinden dürfe. Der hohe
Stadtrat nahm wohl an, daß, da die erste
## nun schon vorüber, auch der Appetit
nicht meyr so groß sei. Uebrigens war diese
merkwürdige Verordnung nur zwölf Jahre indann wurden wieder bescheidene Gast¬mahlzeiten am Hochzeitstage selbst gestattet.Wer übrigens doch ein üppiges Hochzeitsmahl
schegestepolte, der ließ seine Gäste einfach insein Kioster kommen . Dort konnte nach Her¬zenslust geschmaust werden, weil die weltlicheBehörde — keinen Zutritt hatte. Auch die

er Sternenhimmel
im August 1927

Von Max Valier .
Anfang des Berichtsmonats erfolgt der

Sonnenaufgang um 4 Uhr 30 Min. , der Son¬
nenuntergang um 19 Uhr 45 Min. , gegen Mo¬natsende aber erst um 5 Uhr 15 Min. , bezw.
kürzt sich danach vorkurze . von 15¼ auf 13½ Stunden.
chacheu der zu feineren astronomischen Be¬
„achtungen verwertbaren volldunklen Nacht¬stunden verlangert sich aber sogar um 2½
Stunden, da die Zeit der astronomischen Däm¬merung von 2 Stunden 25 Min. auf 1 Stunde55 Min. abnimmt, während die bürgerliche
Lirzugrung von 50 auf 43 Minuten sinkt. Da¬
5 # # # die Nächte noch mild und lau undaden formlich zur Himmelsbeobachtung ein.

wir gleich zu Monatsbeginn einegute Stunoe nach Sonnenuntergang zum Him¬
hechachten Sterne zu

lüiber
Westena seden wir in mäßiger Höge

den Abener zuerst Venus als herrlich strahlen .den avenostern aufflammen. Sie erreicht am
Clanzes , indessen dres theoretsch höchten
verkürzt sich ihre Con gegen die Monatsmittebernurgt sich ihle Sichtbarkeitsdauer sehr, bis

in den Strahlengarben der Sonnenscheibeenoguttig verschwindet. Tief über Westsüdwest ,links von Venus , blitzt als erster Fixstern die¬
ser. Gegend Spiea, der Hauptstern der Jung¬stau auf, während senkrecht über diesem in
näßiger Steilheit der felrig lohende Arkturus
man seicht Auioe Südsüdwest aber erhenntin lelch. untares im Skorpion und rechts
Sesturn, dessen gensalls sehr hellen Planeten

schwirdet. In dlanz aber bereits merdlich
eigentlich Scheitelpunkt des Himmels ,„gentlich als zweiter Stern, der nächst Venus

Do der
wird, blitzt Wega in derauf. der Sternhimmel sich im selben

Sinne vorwarts dreht, wie die Nachtdunkelheit
with desräher eintritt , so verändert sich dasBllo des Himmels der Dämmerung, bis auf die
Verkürzung der Sichtbarkeit der Venus, denganzen Monat hindurch nur wenig.Erheben wir dagegen unsere Blicke zu Mo¬
10 Uhr und am Be. 1“ zur Ronatamitte um

ktirnten
a . . tsende um 9 Uhr zum be¬stirnlen Firmament sso finden wir die Fixstern¬

bister zu der nachstehend beschriebenen Stel¬
gekeure Bisazee Pordwestseld erfüllt das un¬geheute Bilb des Großen Bären, der mit sei¬
g65 Pranken förmlich am Horizont steht. Ueber

sich schon tiefan zututu als Hauptstern, dersich schon kieser zu neigen beginnt. Links vonden oberen Sternen des Bootes zwängt sich
scem öKiche Himmelskrone in den Raum zwi¬
der mächige Schlan Sclangenhaupt , während
westfeld mit seinen gegtrager das tiefere Süid¬
Simer niitf een Sternen erfüllt. Genau imEabwesten aber geht eben Antares im Skor¬pion unter und mit ihm auch Saturn, der den
5am

pischen Stergenbogen dieses Bildes macht¬voll uront. Blichen wir nun genau gegen Sü¬
en, so, finden wir dort rechts vom Meridiandie heuen Sterne des Schützen , links

wpurden stark beschränkt. Eine Augsburgersohin am Rande der Milchtras
Verordnung führte darin die Bestimmungi#ten endlich die Leyer und das gewaltige Kreuz
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d- Samans, und über dem Scheitel noch dar¬
über den Kopi des Drachen, der sich aus dem

Raum zwischen großem und kleinem Bären
hervordrängt, und links von diesem Cepheus.Das Südostfeld aber läßt gerade zur Stunde
den tiefsten südlichen Stern erster Größe, der
in unseren Breiten jemals sichtbar ist, auftau¬
chen, Fomalhaut im südlichen Fisch. Ueber ihm
findet man den Wassermann und über diesem
Pegasus. Ueber Osten aber kommen die Fische
herauf. nachdem ihnen Wieder und Dreieck,
diese kleinen Bildchen, scho.: vorangegangen
sind. In schöner mittlerer Höhe ruht liegend
Andromeda, während links ron ihr über Nord¬
ost aufsteigend Perseus den Rand der Milch¬
straße ziert, in deren Mitte man leicht das blin¬
kende große lateinische W der Cassiopeja fin¬
det. Als Zeichen des nahenden Winters aber
steigt über Nordosten in blitzendem Glanze die
schone Capella im Fuhrmann kangsam auf, sie, ins Horn; der spitzwegisch beschürzte Wirt trittir selhn in ihrer tiefsten Stellung nie ganzsunter sein Schild, er nimmt sein Samtkäppchenverschwindet . : sab; das anmutige Wirtstöchterlein mit dem

Von den Planeten kann Merkur einige Tage Mieder steht beiseite; es errötet , da eine Wer¬
vor und nach dem 10. August verhältnismäßigstherfigur der Postkutsche entsteigt. Bei kurzer
günstig am Morgenhimmel beobachtet werden. [Rast tritt vielleicht eine dralle Magd oder die
Er geht am 8. durch seine größte westliche Son=geschäftstüchtige Frau Wirtin vor die Tür mit
nenausweichung und erschein: uns daher umskühlender Kanne auf zinnernem Teller .
diese Zei: als eine halbgefüllte Kreisscheive. ] Heut flammen Lichter . Es ist nicht nur der
wie der Mond im Viertei, wenn wir ihn mit Pariser Eiffelturm mit hunderten und aber
mindestens 60 mal vergrößerndem Fernrohrshunderten von elektrischen Glühbirnen über¬
betrachten. Nach diesem Tag: wird seinelsteckt, die den Namen der Citroen=Autos hin¬
Scheibe kleiner, aber voller. Man findet Mer=ausfunken unter einem sprühenden Leucht¬
kur besonders leicht, etwa 1½ Stunden vorfregen , es dreht sich nicht nur die Zigaretten¬
Sonnenaufgang , am 11. August, weil er an die =Reklame, es perlt nicht nur das Sektprickeln
sem Tage mit den bekannten Fixsternen Custorsin elektrischem Leucht=Auf=und=Ab, es rollt das
und Pollux auf einer geraden Linie steht, die Glühbirnen=Nachrichtenband an den Dachrän¬
hoch senkrecht über ihm thronen Von Venus dern besonders weithin sichtbarer Gebäude. Ein
haben wir bereits berichtet, daß ihre Sichtbar =[Zug zur Bewegung heut im Gegensatz zur be¬
keitsdauer als Abendstern abnimm: Trotzdemshaglichen Ruhe von einst. Und unter den Be¬
ist gerade deswegen ihre Beobachtung so über= leüchtungsankündigungen nimmt das moderne
aus interessant , weil sie zugleich zur immerWirtshausschild eine besonders beachtete Stelle
größeren aber immer schlankeren Sichelgestaltsein . Der im staubigen Auto durchfahrende Rei¬
anwächst , die schon im sechs= bis achtmal ver=lsende liest ab, wohin er für ein gutes Glas
größernden Feldstecher deutlich erkennbar ist. [Wein , für Unterhaltung mit Musik und Tanz,
Mars is im August in den Strahlensittichensfür Unterkunft und für Unterredungen zu len¬
der Abendsonne so gut verborgen, daß nur dersken habe. Alles Bewegung, Bewegung Sinn¬
geübte Kenner seines Ortes ihn in der hellenbild des Lebens . Kein Feiern! Rastlosigkeit,
Dömmerung findet Seine Beobachtung im so unaufhörlich wie die sich drehende oder lau¬

Ferarohr ist jedenfalls unlohnend . Dagegensfende Beleuchtungsreklame .
sino die Sichtbedingungen für den Riesenplane = und doch, wer die Augen offen hält. wird

auch noch heute in Kleinstodt wie in Groß¬
ste, #ögig nadt, im romantischen Idill wie im ruhlosen

ven Wirbe! den Sinn alter Gewerbeschilder ent¬
gussteigend, be=sdechken . Die Traube, die an der Weinschenke

derrscht. Schon der Feldstecher gestattet, das ursprünglich echt in herbstlicher Reife vom
teigocker Spiel seiner vier großen Monde zu Spalierdache herabhing, war das von der Na¬

der ringgegürtete Saturn iststur geschaffene den Reisenden winkende Ab¬
am Monatsanfang noch bis 11 Uhr, gegen Mo=szeichen des Gastwirtes. Die Schilder als Nach¬bis 9 Uhr im Skorpion über Südwest bildungen folgten. Der Schmied hängte ein

„wenn auch schon etwas tief in den oder zwei Hufeisen als Zeichen seines Hand¬Dünsten. Uranus und Neptun sind für kleineswerkes hinaus . Pferde, die wegematt waren,Objekte gewesen skonnten hier frisch beschlagen , Wagen , deren
Randkranz sich lockerte, ausgebessert werden .bekannte Stern=[Für Schusters Rappen sorgie der Schuhmacher,

schnuppenschwarm der Perseiden hervorgeyoben det einen Schuh oder einen Pantoffel vor seine
zu werden, der in der Laurentiusnacht am Werkstatt gehängt hatte. Eine Brezel vor dem
10. August gewöhnlich seinen Höhepunkt er=Bäckerladen lud den Wanderburschen genau soJahre aber wird die Sicht=sein wie heute die Schuljugend, sich Semmelnbarkeit der Schnuppen freilich sehr durch denzu kaufen, und das Seifenbecken, das bisherzunehmenden Mond zu leiden haben, da gerade snoch nicht durch einen abgeschnittenen Zopf er¬
am 5. das erste Viertel, am 13. der Vollmond ssetzt worden ist, kennzeichnete einst den Bader

* . sund ist heute noch überall als Aushängeschild
des Haarkünstlers, den man ebenfalls auf Rei¬
sen braucht, will man nicht mit stoppligem Kinn
einer Schönen begegnen. Der Berliner be¬
nennt eine große Hand mit „Handschuhnummeriben“,

ein Zeich

Beratung und Besprechung der Generäle. Um
Gneisenau sind sie alle versammelt: der weiß¬
haarige York , der Graf von Langeron, der
Generalleutnant von Sacken , der Fürst Lichten¬
stein, der General Thielemann , der Oesterreicher
Graf Giuley. Sie streiten sich, reden durchein¬
ander, erwägen für und wider. Blücher aber
sitzt in der benachbarten Stube auf dem Sofa
und raucht beschaulich seine Pfeise, als wenn
es Frieden wäre und er daheim auf seinem Gut
säße. Endlich fällt es den Generälen auf, daß
der Feldmarschall nicht unter ihnen weilt.
Gneisenau erhebt sich, geht in das Nebenzim¬
mer zu dem alten Haudegen und bittet ihn,
doch zum Kriegsrat zu kommen.

„Wenn es denn sein muß. in Gottes Namen! “
brummt Blücher, reckt sich schwerfällig und
tritt zu seinen Korpsführern.

„Nu, Ihr Herren Schriftgelehrten, was habt
Ihr Gutes ausgeheckt?“ fragt er mehr gelassen
als neugierig und schaut unter buschigen
Augenbrauen seine Generäle durchdringend an.

Dann läßt er sichs auseinandersetzen , hört
aufmerksam zu und erwidert schließlich, indem
er die vorgelegten Pläne und Karten mit har¬
ter Faust zur Seite schiebt:

„Das mag wohl das Rechte sein; aber ich
kann von dem allen nichts brauchen; wenn ich
mit meinen Jungens auf das champ de bataille
komme, werde ich schon sehen, was zu tun
ist . . . “

Und zündet sich gemächlich seine unterdes
ausgegangene Pfeife wieder an.
Darauf unterschreibt er zwar den ihm von

Gneisenau vorgelegten Tagesbefehl, aber am
nächsten Tage , den 16. Oktober 1813, früh mor¬
gens steht er mit seinen Jungens vor Möckern,
wirft alle kluge Voraussicht über den Haufen
und entreißt Napoleon den bei Wachau fast
schon errungenen Sieg.

—( 2. —

Heiteres Alt =England
Von E. Hesse =München.

Vom

zur Beleuchtungsreklame
Romantische und neuzeitliche Reisebilder

von Leonhard Teichander .
Peter Rosegger lobt die gute alte Zeit, wenn

er hervorhebt , daß er die Orte, die er zu Fuß
auf gemutlicher Wanderung erreicht habe,
wirklich kenne. Der Mensch, der den Kultur¬
fortschritt preist, rühmt sich, mit der Schnellig¬
keit seiner Autos in kurzer Zeit sehr viele
Dörfer und Städte berührt zu haben. Wollen
wir Wert gegen Wert abmessen oder jedes seine
eigenen Vorzüge haben lassen , die nicht mit¬
einander vergleichbar sind? Wir können noch
heute nach Art der Wanderburschen die Land¬
straße entlang ziehen und uns goethisch nach
des „Ueberdachs Schatten“ sehnen , das uns
durch ein Aushängeschild als wirtliche Gast¬
stätte gekennzeichnet wird . Da schaukelt ein
Krug im grünen Kranze oder eine blecherne
Weintraube , ein Römer ragt hervor oder die
verschlungenen Seiten zweier Dreiecke. Die
Betrachtung allein dieser Wirtshausschilder
läßt eine ganze Reihe alter anmutiger Reise¬
bilder vor uns entstehen. Die Postkutsche
kommt daher, der Postillon hnallt mit der
S#itiche Die. Werde trappeln, Schrpaner zont

draußen“, ein Zeichen, daß er seinen Sinn für
Gewerbeschilder bewahrt hat.

Und wenn wir einen deutsch=amerikanischen
Schriftsteller zum Schlusse hören wollen, der
auf derartige Winke auch während einer Reise
geachtet hat, so dürfen wir sagen, daß aus all
diesen Vorgängen schließlich die Warenzeichen
entstanden sind. Dabei wird betont, daß mit
knappen Schwarzweißzeichnungen gerade die
Deutschen in letzter Zeit eine in aller Welt an¬
erkannte Bildkraft beweisen . Hier ein Blitz
für ein Elektrounternehmen, dort ein Flüge!
aus Buchstaben zusammengesetzt für eine Mu¬
sikinstrumentenfabrik und hier ein Auto eben¬
so aus Buchstaben zusammengesetzt für eine
Autofirma . — Es sind dies alles nicht nur Zei¬
chen für ein einzelnes, sondern Zeichen der
Zeit .

Blücher
Historische Skizze von Th. Vogel .

Im Niemeyerschen Hause zu Halle an der
Saale befand sich in den Tagen vor der Ent¬
scheidung das preußische Hauptquartier. Am
Dommrny der Schlacht war noch einmnal große

Wenn wir uns auch nicht mit Unrecht Eng¬
land als ein Land ohne große Schwankungen
— im Klima sowohl als auch im Herkommen
— und den gebildeten Engländer als einen
etwas nüchternen und zugeknöpften „gentle¬
man“ vorstellen , so dürfen wir es doch der sonst
so wohlgehüteten englischen Tradition und
Ernsthaftigkeit nicht übelnehmen , wenn sie —
durch einige ungewöhnliche „Ausfälligkeiten“
unserer wacker verteidigten Schulmeinung ge¬
legentlich ein paar boshafte, aber sanfte Stöße
versetzen . Wie solche selbst an der altehrwür¬
digen Universität zu Cambridge ausgeteilt
wurden, davon erzählen die folgenden Zeilen .

Als Anno 1284 einmal ein Streit zwischen
den Zöglingen und den frommen Vätern des
Hospitals Sancti Johannis ausgebrochen war
und es selbst den Bemühungen Seiner Hoch¬
ehrwürden , des Herrn Bischofs zu Ely nicht ge¬
lang, den gestörten Hausfrieden wieder herzustel
len, beschlossen eine Anzahl der selbstbewußtesten
„Baccalaurei" die alte Lehr= und Arbeitsstatte zu
verlassen und sich aus eigenen Kräften eine
neue Heimstätte zu schaffen; so gründeten sie
damals das Peterhouse College. (College; hier
soviel wie „studentisches Internat ". ) Die er¬
zürnten Väter glaubten diese Eigenmächtigkeit
nicht ungesühnt hingehen lassen zu dürfen, zu¬
mal der Auszug ihre Einkünfte an Lehrgeld
und fetten Bauernkuchen um ein Beträchtliches
verkürzte und dazu nun gar noch eine selbst¬
erzogene Konkurrenz zu befürchten stand . Sie
erwirkten schließlich ein Gebot, nach dem die
Abtrünnigen „von nun an“ auf unbegrenzte
Zeit dem Muttercollege eine jährliche Buße
von 20 Schillingen zu zahlen hätten. — — —
Heute noch, da hunderttausend Posten durch
das Hauptbuch des St. Johns College — des
ehemlaigen Hospitals des Heiligen Johannes
— gehen, kann man auf der Seite des „Haben“
die Bemerkung finden, daß Peterhouse College
laut Festsetzung im Jahre 1284 dem St. Johns
College ein Pfund Sterling überwiesen hat.

Da, wo heute die 200 Meter lange Verbin¬
dungsstraße zwischen Christs College und dem
Marktplatz verläuft, hatte sich im 16. Jahr¬
hundert der Armbrustschießplatz für die Stu¬
denten befunden. Der Armbrustsport war in
den folgenden Jahrhunderten aber eingeschla¬
fen, und an die Stelle des alten Schießplatzes
war eine doppelte Häuserreihe getreten . Die
über ihre Privilegien scharf wachende College¬
gemeinschaft hatte sich damals natürlich gegen
den Bau gewehrt und, da sie ihn nicht hindern
konnte, sich wenigstens einige Rechte neu ver¬
briefen lassen. Es war nun im Anfange dieses
Jahrhunderts, daß ein etwas wunderlicher
alter Kauz. — vormatiger „Christsman“ — eine
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Summe aussetzte, um den „zu Unrecht vernach¬
lässigten Armbrustsport“ wieder zu beleben.
Man suchte nach einem geeigneten Uebungs¬
feld, aber zunächst vergebens. An Stelle dessen
sand sich jedoch ene alte Urkunde, auf der zu
lesen stand, daß es den Studenten aus Christs
College , „sofern sie des Armbrustschießen ernst¬
haft vetreiben und den erforderlichen Anzug
dazu anlegen wollten“ gestattet sei, „an Sonn¬
tagen zwischen 10 und 12 Uhr die Petty Cury
(so heißt eine Straße) „zwecks Ausübung dieses
so heilsamen Sports“ abzusperren, und niemand
sie daran hindern dürfe. Brief und Siegel
gelten noch heute, so ließ man sich die Möglich¬
keit eines guten Spaßes nicht entgehen. Eines
schönen Sonntags zwischen 10 und 12 Uhr sahen

sich die Kirchengänger sowie die hohe Polizei
ganz unerwartet von der Petty Cury ausge¬
perrt, da dort ein längst vergessener Sportwieder einmal probiert wurde.

Nun noch etwas anderes: In Cambridge muß
seit altersher jeder Student bei feierlichen Ge¬
legenheiten, während der Vorlesungen, der
gemeinsamena Abendmahlzeiten und an jedem
Abend nach Eintritt der Dunkelheit außerhalb
der Collegebezirke den sogenannten „acade¬
mical dress" tragen , das ist ein aus einem
5lauen oder schwarzen Talar und einer eigent¬

ich unbeschreiblichen, einem Ulanenhelm ähn¬
ichen schwarzen Kappe bestehender Anzug .

Diese Tracht gibt dem ganzen offiziellen Uni¬
ersitäts= und Collegeleben eine durchaus ernst¬
afte Feierlichkeit und soll ihren Träger außer¬
em immerfort daran erinnern, auf seine Hal¬
ung und sein Benehmen acht zu haben. —

Um die Einhaltung dieses abendlichen „Uni¬
ormgebotes “ in der Stadt bemüht sich eine Art
ikademischer Polizei, — genannt: Proctors, —

die aus einem Professor — meist Theologen —
und zwei Dienern : „Bulldogs“ (natürlich Stu¬
dentensprache) geheißen — besteht; die letzteren
stets respektgebietend mit Gehrock und Zylin¬
der angetan. Die „Bulldogs“ sind gewisserma¬
zen der akademische Arm der Justiz, der einen
eventuell entfliehenden Musensohn wieder ein¬
zufangen hat, was — nebenbei bemerkt — bei
der vorzüglichen „sportsmanship “ des engli¬
schen Studenten keineswegs einfach ist. Hat
einen dieserart unvorschriftsmäßig bekleideten
Studenten aber doch einmal das Schicksal ereilt
so muß er sein Säckel um die traditionellen 6
Schillings 8 Pence erleichtern . — Nun gibt es

2 Stellen gepflasterten Bodens in Camoride
die nicht innerhalb von Collegenmauern ge
gen sind, auf die sich aber die Gewalt der Proc¬
toren trotzdem nicht erstreckt, da sie sich im Be¬
sitze zweier Colleges befinden. Die eine besteht
aus einer breiten Freitreppe, und die andere
aus einem 4 Meter langem Wegstück, beide un¬
mittelbar vor den Toren der betreffenden Col¬
leges. Erklärlicherweise ist eine dieser „öffent¬
lichen Freistellen “ immer das Zufluchtsziel ei¬
nes von den Proctoren bedrängten Studiosus ,
wenn die strategische Lage ein Entkommen in
dunklere Hintergründe unmöglich machen sollte.Der Gram über einen entwichenen Sträfting
nagt natürlich an der Amtsehre eines wackeren
„Bullers ", zumal dann, wenn ihn nur eine Ar¬
meslänge und die durch jahrhundertelanges
Herkommen geheiligte Unantastbarkeit der
„Frei“=Treppe oder des Wegstücks von dem
Ausreißer trennen. — Unlängst ereignete sich
nun einmal folgende Geschichte:

Ein nicht der Ordnung nach bekleideter
„undergrad“ (Abkürzung für „undergraduate "¬Student vor Erwerbung eines akademischen
Grades) hatte eines Nachts , nach glücklich über¬
standener Hetzjagd jene bewußte Treppe er¬
reicht ; eine halbe Minute darauf war auch
schnaubend und schwitzend der verfolgende
„Bulldog “ an ihrem Fuß angelangt. Der
erboste Zylindermann faßte nun den Ent¬

schluß, seinem Opfer hier aufzulauern , bis es,
entweder nach kurzer Rast seine Flucht fort¬
setzen oder aber zur freiwilligen Ergebung ge¬
zwungen sein wurde; dieser Fall mußte nach
seiner Berechnung bis spätestens um 12 Uhr
eingetreten sein, da sich von diesem Zeit¬
punkte an jeder Student in seinem College zu
befinden hat. Die Belagerung konnte somit
höchstens 1 Stunde noch dauern, da es von der
großen Marien=Kirche gerade 11 schlug. Mein
„Buller“ nimmt unterdes dicht neben der Trep¬
pe auf einem Bordstein Platz, während das
Subjekt seines Wartens , an die geschlossene
Tür gelehnt, seine Tabakspfeife entzündet.
Langsam verrinnen die Viertelstunden ; es
schlägt einviertel , dann einhalb, sogar dreivier¬
tel 12, ohne daß sich die Situation im gering¬
sten verändert. Die dunkle Gestalt hebt sich
noch immer vom helleren Holz des Hinter¬
grundes ab; auch die Pfeise glimmt noch. Die
gelangweilte Autorität beginnt zu frohlocken;
in wenigen Minuten muß sich der Belagerte
ergeben. — 3 Minuten , 2 Minuten , 1 Minute lange und

vor 12, — der Proctor steht sprungbereit; —
da! — öffnet sich auf einmal die schwere Eichen¬
tür, und — mit leichter Verbeugung ver¬
schwindet der Sünder ungestraft in seinem
College.

Das heitere Alt=England lebt noch immer,
in dem die Zaubermacht des Herkommens
manchmal noch stärker ist, als die Forderun¬
gen modernen Verkehrs oder akademischer
Gesetze. — Aber warum sollte man auch den
Scherz mit den Privilegien vergangener Zeiten
verbieten , der doch auch einer von der ewigen
Lebensquellen ist, nämlich: der harmlosen
Freude.

in Wien
Von Käthe Braun =Prager .

Seit meiner frühesten Kindheit hat der Tan¬
delmarkt für mich etwas Ungewöhnliches. Als
ich noch ein ganz kleines Mädchen war, meinte
ich, daß man hier besser beten und ehrfürchtiger
sein konnte, als in einem Gotteshaus , denn in
den dunklen, ins Grenzenlose führenden Gän¬
gen roch es wie nach Weihrauch und Angst. In
den hohen , finsteren Gewölben allein gelassen
zu werden, vielleicht gar über Nacht, mußte
furchtbar sein. Ich träumte oft davon und von
den vielen, vielen Dingen, die dort, wie es mir
vorkam, in Kapellen aufbewahrt waren, in de¬
nen abends Kerzen brannten . Es war schauer¬
lich und schön, damals mit meiner Mutter ei¬
nen alten Gegenstand zu erstehen und unbe¬
merkt sich in den geheimnisvollen Gängen zuverlieren nur für Augenblicke allerdings . Der
Tandelmarkt und die unserem Hause nahe ge¬
legene Totenkammer der Servitenkirche , wo
den ganzen Tag die schwarzen Kisten die engen
Stufen aufwärtsgetragen wurden, wo hinter
vergitterten Fenstern die großen silbernen Gi¬
radolen flammten, diese Stätten zogen michimmer wieder mit magnetischer Kraft an. Und
auch heute noch; wenn ich, nun schon mit mei¬
nem Kinde, in diese Gegend meiner Kindheit
komme, kann ich mich derselben Gefühle schwer
erwehren.

Nun ist der Tandelmarkt modern geworden,
die ehemals kleinen Kapellen, vielleicht waren
sie es nie, sind nicht mehr . Eine große, weite
Halle, ähnlich einer Markthalle, nur von allen
vier Seiten offen und zugänglich, ist unter ei¬
nem großen Dach geborgen; wie in einem Wa¬
renhaus sind die einzelnen Stände verteilt, de¬
ren Besitzer selten zu sehen sind. Man geht
nun durch diese Gassen von altem Möbel, durch
Gassen gebrauchter Schränke und Schreibtische ,
verstaubter Ledergarnituren, mit weißen Por¬
zellannägeln , von Bücherregalen und Kinder¬
wagen , von Waschkörben und Trögen, von
Rumpeln und Badewannen, alter Wäsche und
ausgedienter Soldatenuniformen, deren Me¬
tallknöpfe wie Zähne in einem ausgebleichten
Totenschädel grinsen, durch Gassen alter ausge¬
tretener Schuhe aller Größen und aller Farben
durch Gassen von Büchern, Noten und wertlo¬
sen Alteisengegenständen . — Hat man endlich
das Gesuchte gefunden und wendet man sich an
den Verkäufer , meldet sich ein mürrischer
Mensch, sagt mit bösem Gesicht einen Preis
und tut so, als ob er beleidigt wäre, daß man

man
ihm

nach seiner Ware Verlangen trage. Wenn ia
sich aber mit gespielter Gleichgultigkeit von i.
abwendet, um sich in die Schatze des Nachbar¬
standes zu vertiefen, ruft er einen zurück, wird
liebenswürdig und die Verhandlung ist einge¬leitet. Wohl kann er seinen Hochmut nicht las¬
sen, denn die Tandelmarktständler sind erbein¬
gesessen und haben ein gewisses Standesbe¬
wußtsein und einen uns heiter anmutenden
Adelsstolz.

Besonders anziehend sind die Stände der al¬
ten Musikinstrumente . Ein weißhaariger
Mann mit feinem Gesicht legt Geigen und Man¬
dolinen vor, drückt eine dunkle Viola an sein
Schlüsselbein und spielt ein paar Töne. Erwill ja nur zeigen , was für einen schönen
Klang dieses alte Saiteninstrument hat und
weiß nicht, wie ergreifend er aussieht und wie
merkwürdig aus der Ferne diese Töne kamen.
Nichts als Dreiklänge und Doppelgriffe über
D= und G=Saite , aber es wirkte erschütternd,
wie jeder alte Mensch, der Musik macht. Das
Alter und die Musik gehören metaphysisch zu¬
sammen, weil wir ja den Glauben an die
Sphären=Musik nicht verloren haben .

Bewegt trete ich aus den dunklen Gängen
des Tandelmarktes hinaus , gehe über die
Straße , wo die Rossauerkaserne ihre rote Back¬
steinzeile bis zur Donau und um die Ecke her¬
um weiter über den Kai ausdehnt.

Ich stehe auf der Augartenbrücke und schaue
in das träge fließende grüne Wasser , das noch
den ganzen Zauber der Kindheit ausströmt;

Wellen mit. Ich wende mich um, und ich sehe
das geliebte Kahlengebirge die Stadt sanft be¬
grenzen. Hinter der waldigen Kette ist die
Sonne untergegangen; rote Schäferwölkchen
fließen am weißblauen Himmelsgrund zusam¬
men und spiegeln sich zart wiverstrahlend im
schon rosa schimmernden, geliebten Fluß meiner
Heimat.

1 —. —

Napoleon und Romeuf
Eines Morgens musterte Napoleon ein Garde¬

chasseur=Vataillon , das Dienst im Schlosse
hatte .

Plötzlich blieb er vor einem alten Soldaten
stehen, sah in mehrere Male von Kopf bis zu
Fuß an und sagte dann, wie unwillig, zu ihm:
„Romeuf, wo hast Du das Kreuz, das ich Dir
gegeben habe?“

„Sire!" antwortete der Soldat, „auf dem
Rocke konnte ichs nicht mehr befestigen; ein
Kaiserlicher hat es mir bei Eßlingen , wo Ihnen
der Hut abfiel, in Stücke gehauen; die trage
ich nun eingewickelt in der Tasche. “ Er nahm
ein kleines Päckchen hervor und gab es dem
Kaiser .

Napoleon besah die Splitter des Kreuzes.
„Höre, Romeuf; ich will mit Dir tauschen ;

laß Du mir diese Stücke, ich gebe Dir mein
Kreun)“
Der Soldat schwieg und Napoleon mußte ihn

zur Antwort auffordern.
„Sire!“ sprach der Chasseur, „weil Sie es so

wollen, muß ich es wohl zugeben, aber, bitte,
verlieren Sie die Stücke meines Kreuzes
nicht. “

„Also hältst Du so viel von diesen Brocken?“
erwiderte der Kaiser mit einer Miene, welche
die Absicht verriet, den alten Soldaten etwas
durch Spott zu reizen, und warf dabei das
Päckchen spielend aus einer Hand in die
andere.

„Halten zu Gnaden, Sire!“ rief Romeuf ha¬
stig, „diese Stücke haben großen Wert für mich:
ich werde sie wieder zusammensetzen lassen.“

„Nun, nun,“ beruhigte Napoleon den Auf¬
geregten, „hier hast Du Dein zerbrochenes
Kreuz . Nimm meins dazu. Du verdienst zwei. “
Lächelnd ging der Kaiser davon und sagte zu
seiner Umgebung: „Wir sind zwei alte Be¬
kannte , Romeuf und ich, meine Herren! Er
ist nur ein wenig empfindlich. “

Der Chef des
in Podolien USSR .

Dieses charakteristische Stimmungsbild,
das uns soeben von Herwarth Walden
zugeht, der eine größere Reise durch die
verschiedenen Staaten der Sowjets unter¬
nimmt, hat neben einer seuilletonistischen
auch anläßlich der letzten politische Ereig¬
nisse eine besondere aktuelle politische Note.

Manövergelände. Am Rande, unweit des
Dorfes, versammeln sich hunderte von Pferden
der Kavallerie der USSR. zur Ruhe. Die
lugzeuge russischer Konstruktion sind in den
zelthallen geborgen. Das Lager leuchtet unter

der weißen Abendsonne der weiten ukraini¬
schen Ebene. Soldaten der Roten Armee zie¬
hen truppweise in die umliegenden Dörfer .
Nach den Dienststunden sind sie frei und gehen
ohne Urlaubsschein, wohin sie wollen. Alle
Aviatiker aber mit Kommandeur und Orchester
begeben sich geschlossen in das westliche Dorf.
Hundertfünfzig Gehöfte. Zweitausend Ein¬
wohner. Mit Krankenhaus , Schule, Mutter¬
schutz und Säuglingsheim. Die Behörde, der
Dorssowjet, hat zwei einfache , aber auffallend
saubere Zimmer in einem Holzhaus. Das be¬
hördliche Material, Akten und Archiv in einer
Truhe . Zwei Stühle , eine lange Bank und
ein großer Tisch. Hinter ihn „Krassni Uzolok“,
der rote Winkel, der sich in jeder Behörde der
uSSR. findet. Hauptsächlich Bilder von Le¬
nin und den führenden Männern der Republik.
Alles umkränzt mit Blumen und Fähnchen.
An den übrigen Wänden Verordnungen . Keine
Verbote , sondern Mitteilungen, wo und wie
man am schnellsten und einfachsten Auskunft,Rat und Hilfe in den Angelegenheiten des
täglichen Lebens bekommt. Im zweiten Zim¬mer des Sowjets sitzt der Sekretär der Orga¬
nisation zur gegenseitigen Hilfe der Bauern¬
schaft. Zeitrag monatlich 50 Kopeken. Von¬

viesen Beiträgen werden landwirtschaftlicheBedarfsartikel angeschafft, die der einzelne sichnicht leisten kann. Ein Sowjet wird von den
Bewohnern des Dorfes gewählt. Der Sowjet
wählt aus sich heraus eine ausführende Behör¬de die die einentliche in' tatsächlichmein Blick mit denide , e vir eigentuhe #idS
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